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Es ist eine bitterarme Familie, in
die Fidèle Touwendsida Nikie-
ma 1991 in Burkina Faso, östlich
der Hauptstadt Ouagadougou,
geboren wird. Er ist eines von elf
Geschwistern. Als der dreijähri-
ge Fidel plötzlich Schmerzen im
Gesicht und trotz mehrerer Arzt-
besuchehohesFieberbekommt,
fehlt es am nötigen Geld, den
Buben ins nächste Spital zu brin-
gen. Die Schmerzen verunmög-
lichen das Essen, das ohnehin
schmächtige Kind magert ab –
Hoffnung habe niemand mehr
gehabt. So könnte die Geschich-
te an dieser Stelle bereits zu
Ende sein.

Aberhier sitztFidel,derheu-
te mit Nachnamen Strub heisst.
«Mein zweiter Vorname Tou-
wendsida bedeutet ‹Gott sei mit
dir›», erklärt er. Er trägt bei
unserem Treffen einen tadellos
gebürstetenNadelstreifenanzug,
eine schwere Armbanduhr und
rahmengenähte Lederschuhe.
«Materieller Luxus hat für mich
keinen hohen Stellenwert», re-
lativiert er. Dieser beschränke
sich auf seine Garderobe. Da
könne es schon einmal vorkom-
men, dass er morgens fast den
Bus zur Arbeit verpasse, weil er
noch das Hemd bügeln wolle.

Seine feinen, gepflegten
Hände, die saubere Kurzhaarfri-
sur, der sichere, fast stolze Gang
bieten einen mehr als würdigen
Rahmen für das Vermächtnis,
das ihn seit seiner schweren
Krankheit in der frühen Kind-
heit begleitet. Ein handteller-
grosser Hautlappen zieht sich
über seine rechte Wange bis an
den Nasenrand. Das rechte
Auge sitzt etwas tiefer als das
linke. «Ich wurde über zwanzig
Mal operiert, damit ich so aus-
sehe», erklärt Fidel.

Für kein Geld der Welt wür-
de er sich noch einmal operieren
lassen, auch wenn dies möglich
wäre. Sechs Jahre lang übte er je-
den Tag, wieder sprechen und
essen zu können. Und jahrelang
haderte er mit sich selber; da-
mit, sich so akzeptieren zu kön-
nen, wie er ist.

Unterernährungund
fehlendesZähneputzen
Dem Tod näher als dem Leben
wird Fidel 1994 doch noch in ein
Spital im Norden Burkina Fasos
gebracht. Es wird Noma diag-

nostiziert, eine bakterielle Ent-
zündung, die vom Zahnfleisch
ausgehend das ganze Gesicht
befällt und zerfrisst. Begünstigt
durch Unterernährung und feh-
lende Mundhygiene kostet
Noma hauptsächlich in Entwick-
lungsländern jährlich schät-
zungsweise bis zu 100 000 Kin-
dern das Leben. In Europa ist die
Krankheit bis auf sporadische
Einzelfälle unbekannt.

Fidel wird behandelt und
überlebt schwer entstellt. Zur
Rekonstruktion des Gesichtes
kommt er mit einer Hilfsorgani-
sation in die Schweiz, wird in
Genf mehrmals operiert. «Petit
Fifi», wie er dort im Spital liebe-
voll genannt wird, fällt durch
seine fröhliche Art auch der Ärz-
tin Kristina Strub auf. Eine wich-

tige Bezugsperson sei sie gewe-
sen, berichtet Fidel Strub.

Nach zwei Monaten in Genf
zurück in Burkina Faso will das
Familienleben nicht recht gelin-
gen. Seine Mutter verfällt dem
Alkohol, der Vater ist kaum zu
Hause. Fidel wird in einem Kin-
derheim platziert, wo ihn sein
Vater ab und zu mit dem Fahrrad
besucht. Verlustängste und das
Gefühl, verstossen worden zu
sein, zehren an ihm. Wie «petit
Fifi» hört, dass eine weisse Frau
aus der Schweiz zu Besuch ist,
erkennt er Dr. Strub wieder und
fragt sie, wann er zurück in die
Schweiz könne. Es vergehen
rund drei Jahre, bis er schliess-
lich 1998 von ihr adoptiert wird.

«Eigentlich habe ich sie ad-
optiert», scherzt er. Aus Fidèle

Nikiema wird Fidel Strub, er
wächst im Kanton Baselland auf,
ist der einzige Dunkelhäutige in
der Klasse, was ihn oder seine
Klassenkameraden aber nie in-
teressiert habe. Er geniesst ho-
hes Ansehen als Klassenclown
und fällt durch sein schnelles
Sprachenlernen auf. Bis 2002
seine leibliche Mutter in Burki-
na Faso viel zu früh verstirbt. Fi-
del Strub plagen Schuldgefühle,
er zieht sich mehr und mehr zu-
rück. Er wird lange brauchen,
um die Zuversicht und Lebens-
freude wiederzuentdecken.

Ein unglücklicher Wechsel
vom Gymnasium in Basel in ein
Internat in Süddeutschland, wo
aber der sprachaffine Fidel mit
den naturwissenschaftlichen
Schwerpunktfächern nichts an-

fangen kann, führt zum Abbruch
der Schule. Stattdessen absol-
viert er eine Lehre als Uhr-
macher in Biel, nach der er auf-
grund der Uhrenkrise aber keine
Anstellung findet. Er wechselt in
die Telekommunikationsbran-
che, wo seine Sprachkenntnisse
gefragt sind – er spricht Deutsch,
Englisch, Französisch, Italie-
nisch, Spanisch –, erlangt das
Handelsdiplom und arbeitet
schliesslich bei einer Schweizer
Behörde.

Erhatnievergessen,wie
vielHungererhatte
«Der ultimative Luxus ist, wenn
du entscheiden kannst, was du
nicht essen willst», sagt Fidel
Strub. Er geniesst es, mit einem
erlesenen Freundeszirkel im

Restaurant essen zu gehen –
Raubtierfütterung nennt er das
ironisch. Wem als Kind die Hälf-
te der Mahlzeit wieder durch die
Wange rausfällt, entwickelt
einen etwas anderen Bezug zum
Essen.

Eine feste Freundin habe er
2014 gehabt, in der heutigen,
oberflächlichen Gesellschaft sei
es für ihn mittlerweile fast un-
möglich, bei neuen Bekannt-
schaften echtes Interesse zu we-
cken. Er beobachte, dass das In-
teresse weniger seiner Person
als seiner Bekanntheit gelte.

2016 wurde er Vorstands-
mitglied des Vereins Noma-Hil-
fe Schweiz, 2017 wird er Vize-
präsident, 2019 Präsident. Das
Engagement zur Stärkung des
Bewusstseins für Noma sei ein
Herzensprojekt, sagt Fidel
Strub, weshalb er 2021 mit einer
weiteren Überlebenden eine
eigene Organisation, die Ely-
sium Noma Survivors Asso-
ciation, gründet.

Er betreibt intensive Öffent-
lichkeitsarbeit, setzt sich als
Ambassador dem Rampenlicht
aus und unterstützt massgeblich
die Bestrebungen von Nigeria,
dass Noma von der WHO als
vernachlässigte Tropenkrank-
heit anerkannt wird. Dies ge-
lingt am 15. Dezember 2023,
womit auf globaler Ebene zu-
sätzliche Gelder und Ressour-
cen für Forschung und Entwick-
lung und konkrete Hilfe vor Ort
zur Verfügung stehen werden.
Strubs Kampf gegen Noma und
für die Überlebenden wurde An-
fang Mai 2024 mit seiner Auf-
nahmeindie«TimeMagazine»-
Liste «Top 100 health leaders»
gewürdigt.

In Zukunft, so hofft er, kön-
ne er sich wieder etwas aus der
Öffentlichkeitsarbeit zurückzie-
hen. Als Introvertierter zehre
diese an seinen Kräften. Noma
ist einfach diagnostizierbar und
gut behandelbar, vorausgesetzt,
die notwendigen Medikamente
sind vorhanden. Durch die An-
erkennung der WHO als ver-
nachlässigte Tropenkrankheit
erhofft sich Strub positive Ver-
änderungen, auch wenn er per-
sönlich davon nicht mehr profi-
tieren wird. Aber er hat noch
eine andere Botschaft: «Men-
schen, die anders aussehen, sind
trotzdem normal.» Fidel Strub
wirkt bei sich angekommen. Das
steht ihm gut.

Fidel Strub sagt: «Der ultimative Luxus ist, entscheiden zu können, was du nicht essen willst.» Bild: Patrick Cernoch

«Menschen, die anders
aussehen, sind normal»

Als Kind überlebt Fidel Strub schwer entstellt eine eigentlich gut behandelbare
Krankheit. Für seine Aufklärungsarbeit über Noma wurde der 33-jährige Bieler in

die «Time Magazine»-Liste «Top 100 health leaders» aufgenommen.

Die Tigermücke breitet sich aus – was kann ich dagegen tun?
Pie Müller vom Schweizerischen Tropeninstitut (TPH) in Basel erklärt, welche Gefahr von der Stechmücke aus Asien ausgeht.

Interview: Bruno Knellwolf

Ist dieTigermücke inzwi-
schenheimisch inder
Schweiz?
PieMüller:Die Asiatische Tiger-
mücke wurde in der Schweiz
erstmals 2003 im Kanton Tessin
und 2013 an mehreren Auto-
bahnraststätten in der Nord-
schweiz nachgewiesen. Seither
hat sie sich weiter verbreitet und
kommt inzwischen in mehreren
Regionen vor. Die Region Basel
ist stark betroffen. 2015 wurde
dort die erste Tigermücke ent-
deckt, und im vergangenen Jahr
kam sie praktisch flächende-
ckend in Basel vor. Zudem sind
auch Genf und mehrere Ge-
meinden am Genfersee betrof-
fen. Kleinere Populationen las-

sen sich auch in der Stadt Bern
und in Zürcher Gemeinden wie
Horgen nachweisen.

HatdasAuftauchenmitwar-
menTemperaturenzu tun?
Die Asiatische Tigermücke ver-
breitet sich in erster Linie passiv.
Durch den globalen Handel mit
Altreifen wurde sie von Südost-
asien nach Amerika und von
dort nach Nordeuropa ver-
schleppt. Einmal in Europa an-

gekommen,gelangte siealsblin-
de Passagierin in Fahrzeugen
entlang von Strassen bis nach
Mitteleuropa. Die Tigermücke
ist an gemässigtes Klima ange-
passt und überwintert im Ei-Sta-
dium. Die im Herbst gelegten
Eier können auch Minustempe-
raturen überstehen, sofern die-
se nicht zu tief sind und auch
nicht allzu lange dauern. Wär-
mere Temperaturen wirken als
Multiplikator in der Verbreitung.

Verbreitet dieTigermücke
dasDenguefieber?
Ja, sie ist eine Überträgerin des
Denguevirus sowie weiterer Vi-
ren wie zum Beispiel des Chi-
kungunya-, Zika- oder West-Nil-
Virus. Allerdings ist sie nur die
Überträgerin, also ein soge-

nannter Vektor. Das heisst, um
das Virus verbreiten zu können,
muss ein Tigermücken-Weib-
chen erst einen Menschen ste-
chen, der schon Viren im Blut
hat. Man nennt das einen virä-
mischen Menschen. Danach
muss sich das Virus in der Stech-
mücke erst einmal vermehren,
bevor dieses mit einem weiteren
Stich an andere Menschen über-
tragen werden kann.

Gibt esViruserkrankungen
inder Schweiz?
Bisher wurden keine gemeldet.
Jedoch gab es 2023 ein Dengue-
Ausbruch am Gardasee, und
während der Sommermonate
wäre an gewissen Orten auch in
der Schweiz durchaus eine
Virenübertragung möglich.

WirddieTigermücke inder
Schweiz aktivbekämpft?
Die Bekämpfung in der Schweiz
basiert auf zwei Säulen. Einer-
seits ist die Bevölkerung in den
Tigermückengebieten aufgefor-
dert, Brutstätten zu vermeiden.
Andererseits werden Brutstät-
ten, die sich nicht vermeiden
lassen – wie zum Beispiel
Schlammsammler-Schächte in
den Strassen – mit einem natür-
lichen Insektizid behandelt.

WaskannderEinzelne tun?
Alle können einen Beitrag leis-
ten, indem sie kleine Wasseran-
sammlungen in Blumentopf-
untersätzen, Vogeltränken,
Spritzkannen und Ähnlichem
mindestens einmal die Woche
leeren. Gefässe, die nicht geleert

werden können, wie Regenton-
nen, sollte man mit einem Mü-
ckennetz abdecken, damit die
Weibchen darin keine Eier able-
gen können. Biotope sind hin-
gegen unproblematisch.

Müssen sichdieMenschen
speziell schützen?
Auch wenn die Gefahr einer
Krankheitsübertragung in der
Schweiz noch gering ist, ist die
Tigermücke äusserst lästig, da
sie vor allem im urbanen Gebiet
vorkommt und tagsüber sticht.
Am besten schützt man sich mit
langen, hellen und nicht eng an-
liegenden Kleidern und Mü-
ckenschutzmittel.

Tigermücken auf www.mue-
cken-schweiz.ch melden


